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Der vorliegende Halbjahresbericht enthält neuere Forschungser­
gebnisse und Erfahrungen in konzentrierter Form.
Er kann nur im Zusammenhang mit anderen Berichten und Materialien 
des ZIJ gesehen werden*
Zu nennen sind:
- die Materialien in Vorbereitung des XI. Parteitages der SED, 
besonders die im März dieses Jahres kurzfristig erarbeitete 
Expertise;
- die Sehnellinformation der "Parteitagsstudie", die Ende Juni 
vorgelegt wurde.
Die Einschätzung des ideologischen Entwicklungsstandes unserer 
Jugend liegt in den Berichten zur "Parteitagsstudie" sowie der 
erst einige Monate zurückliegenden "Genfer-Gipfel-Studie" vor. 
Zur ideologischen Situation bei Kunststudenten wurden kürzlich 
ebenfalls spezielle Informationen übermittelt.
- spezielle Fragen der Lehrlingeentwicklung werden vereinbarungs­
gemäß im Herbst in Vorbereitung der Zentralratstagung ausiühr-
. lieh dargestellt.
Unsere Studenten-Intervallstudie Leistung signalisiert nach dem 
3* Studienjahr (SIL C) eine Reihe Probleme der leistungsorien­
tierten Persönlichkeitsentwicklung* Vielen Studenten gelingt es 
nur schwer, eine enge Beziehung zu ihrem Studienfach und ihrem 
künftigen Beruf zu finden, für sie besitzt; die^  Wissenschaftlich- 
produktive Arbeit nicht den erforderlichen Stellenwert Im all­
täglichen Stüdienprozeß, es fehlt ihnen an einem überdurchschnitt­
lichen Engagement* Langzeitwirkungen einer mangelnden Vorberei­
tung auf das Studium lassen sich deutlich nachweisen* Obwohl sich 
auch zahlreiche positive Anzeichen einer erfolgreichen Persönlich­
keitsentwicklung nachweisen lassen, wollen wir hier die Probleme 
hervorheben*
Pechnikeinstellun^en von Studenten
1. Das Problembewußtsein der Studenten in bezug auf den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt hat sich verändert* Der tech­
nische Fortschritt und seine Folgen werden zunehmend reflektiert 
und in bezug auf die Qualität der gesellschaftlichen Organisation, 
des iliveaus der Produktion, des Einflusses auf die Lebensweise 
der Lenschenj die Erhaltung der natürlichen Umwelt'und den indi­
viduellen Sinn des Lebens^ewertet. Ein Technikpessimismus, der 
meint, daß sich die Technik zu schnell, unkontrolliert, dispro-
i
portional, spontan und letztlich zum Schaden der Menschheit und / 
des einzelnen entwickelt, ist bei den Studenten (bei Jugendlichen 
in der DDR) nicht vorhanden. Die Studenten rechnen mit einer 
schnelleren Technikentwicklung, die internationalen Spitzenwerten 
entspricht und im sozialen Alltag Einzug hält* Sie bewerten die 
wissenschaftlich-technische Leistungsfähigkeit unseres Landes an 
der sozialen Wirksamkeit moderner Technik im täglichen Leben und 
im Beruf. Insbesondere die künftigen Hochschulingenieure schätzen 
technische Fortschrittsprozesse als wichtige, mit dem gesellschaft­
lichen Fortschritt im Sozialismus untrennbar verbundene Entwick~> 
lungen ein.
nahezu alle Studenten, 62 % uneingeschränkt, sind der Überzeugung, 
daß der technische und technologische Fortschritt wichtige Grund­
lagen für die Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft 
schafft* Bei einem Teil der Studenten steht offenbar ein ziem­
lich naiver Technikglaube dahinter, der die Problematik techni­
scher Entwicklungen für Mensch und Umwelt ungenügend reflektiert 
und so die eigene Aktivität nicht ausreichend stimuliert.
2. Die meisten Studenten fühlen sich für den wissenschaftlich- 
technischen Portschritt in der DDR mitverantwortlich. Doch er­
kennen viele Studenten die Bezüge ihres Studiums und ihrer künf­
tigen Tätigkeit zum WTF noch nicht genügend und ziehen nicht ge­
nug persönliche Konsequenzen* Studenten, die ihr Studium als 
wissenschaftliches Lernen begreifen, die fachidentföiert und 
sachbezogen studieren, die in die Forschung einbezogen sind, 
schöpferisch motiviert sind und nach überdurchschnittlichen Lei­
stungen streben, erkennen diese Zusammenhänge besser und sind 
persönlich besser darauf eingestellt. Ihre auf die Inhalte des 
Studiums bezogene Studienmotivation resultiert aus der Kenntnis 
moderner technischer Entwicklungen und ihrer Bedeutung für sozia­
len Fortschritt und persönliche Lebenserfüllung (Tabelle 1 ).
3* Sin großer Teil der Studenten, auch der Technikstudenten, be­
sitzt ein ungenügendes Tochnikverständnis, hat v.*enig Erfahrungen 
im praktischen Umgang mit Technik und ist technischen Tätigkei­
ten nicht besonders geneigt. In besonderem Maße trifft dies auf 
weibliche Studierende aller Studienrichtungen, auch der techni­
schen, zu.
Kur 7 % der Studenten betonen einschränkungslos, daß sie gern mit ,• 
anspruchsvollen technischen Geräten und Apparaten arbeiten. Vor 
Beginn des Studiums haben sich 6 % der zukünftigen Studenten stark 
mit Technik beschäftigt, von den weiblichen Studienbewerbern nur 
1 B. Von den 'weiblichen Technikstudenten sagen 47 y»t 3aß sie sich 
vor Beginn des Studiums überhaupt nicht technischen Tätigkeiten 
gewidmet haben (Ökonomiestudentinnen 78 Lelirerstudentinnen 
70 0. Die besten Abiturienten haben sich am wenigsten mit Tech-  ^
r.ik beschäftigt, und sie gehen ja auch besonders selten in tech­
nische Studienrichtungen. Je besser die Schulzensuren, desto we­
niger Technikverständnis und Technikinteresse! Das ist ein sehr 
ernstes Problem. Der Vorzug, daß unsere Schule eine polytechnische
ist, wird noch zu wenig genutzt (Paafeeitag). Es gelingt noch zu 
wenig, das technische Interesse der künftigen Studenten zu ent­
wickeln und sie an Technik wirklich heranzuführen. Das geht bei 
den Ingenieurstudenten meist mit einer mangelnden Fachidentifi- 
kation und damit mit einer ziemlich schwachen Studienmotivation 
einher, die nicht ausreichen wird, im Beruf hohe und höchste Lei­
stungen zu erbringen. Besonders Technologie-Studenten haben ein 
gestörtes Verhältnis zur Technik, was sich verheerend auf die be­
rufliche Bewährung auswirken muß und gewiß zu einem großen Teil 
das niedrige Niveau unserer Technologie erklärt. Wie die Ergeb­
nisse unserer ersten Studenten-Intervallstudie (SIS) zeigen, kann 
nicht darauf vertraut werden, daß sich die Berufsverbundenheit 
in der praktischen beruflichen Tätigkeit doch noch einstellt.
Die Einstellung zur Technik ist in bestimmter Weise ideologisch 
determiniert. Studenten, die Verantwortung für die Entwicklung 
unserer sozialistischen Gesellschaft verspüren, arbeiten häufi­
ger mit technischen Geräten. Ebenfalls sind sich diejenigen, 
die sich für unsere Gesellschaft interessieren, auch eher der 
Bedeutung der Technik bewußt.
Der negative Zusammenhang zum Zensurenniveau hat sich etwas ab­
geschwächt« Dennoch sind auch noch wahrend des Studiums die zen­
surenbesten Studenten (wie auch die Leistungsstipendiaten) weni­
ger technikinteressiert.
Die Einstellung zur Technik hängt in bedeutendem Laße ab
- von der Fachverbundenheit (fachverbundene Studenten arbeiten 
häufiger gern mit Technik),
- von der Motivation, im Fach überdurchschnittliches zu leisten, 
über das geforderte Pensum hinaus fachlichen Problemen nachzu- 
gehen,
- von der Einbeziehung in die Forschung (forschende Studenten 
haben ein weit positiveres Verhältnis zu technischen Geräten 
a1s ni chtf or8ehende),
- von der kreativen Motivation, Studenten, für die es ein hoher 
Lebenswert ist,schöpferisch zu sein, Neues zu entdecken, etwas 
zu erfinden, sind weit technikfreundlicher. 82 % von ihnen ge­
ben an, daß die gern mit, anspruchsvollen technischen Geräten 
und Apparaten arbeiten, aber nur ganze 6 % der nicht kreativ 
motivierten*
Diese Zusammenhänge sind überaus wichtig für die Bildung und Er­
ziehung der Heranwachsenden* Ohne eine wirkliche Heranführung 
der Jugendlichen an die Technik und damit auch an praktische Ge­
genstände, die mittels Technik bewegt und erkannt werden, wird 
es keine Verbesserung der kreativen Motivation geben, die ihrer­
seits wieder den Umgang mit und damit die schöpferische Entwick­
lung der Technik fordert.
4*, Selbst Technikstudenten wissen (Ende des 3* Studienjahres) uri 
genügend über neue technische Entwicklungen Bescheid. Von sich 
aus sind sie oft nicht genügend befähigt, sich selbständig Gis­
sen anzueignen,bzw* dieses richtig einzuordnen und su bewerten.
5* Diese Ergebnisse veranlassen nachdrücklich zu Schlußfolgerun­
gen, die zu einer strategischen Konzeption führen sollten, 
hotwendig ist die stärkere HeraufEhrung ven Kindern und Jugend­
lichen an Technik, beginnend schon in der Kinderkrippe und im 
'Kindergart en• Entsprechende Aktivitäten müßten in die Lehr- und 
Erzieliungsprogramme aufgenommen werden* für alle Altersstufen 
wäre viel stärker technisches Spielzeug zu entwickeln. Die Kin­
dergärtnerinnen , Erzieherinnen, Lehrerinnen müßten in ihrer Aus­
bildung stärker befähigt werden, technisches Interesse 
und technische Fähigkeiten zu entwickeln. Darin besteht eins der 
Hauptkettenglieder für die Entwicklung eines besseren Tecimikver 
ständnisses der Heranwachsenden.
In die Lehrprogramme der Schulen müßte weit stärker Technik ein- 
oesogen werden. Das System der technischen Arbeitsgemeinschaften 
verbunden mit den entsprechenden Möglichkeiten für Basteln, Ex­
perimentieren, Konstruieren, Ausprobieren usw. müßte weiter aus 
gebaut werden. Der materiellen Grundlage für Umgang mit Technik 
in der Schulzeit müßte größere Beachtung geschenkt werden. Der 
folytechnische Unterricht und der Unterrichtstag in der iroduk- 
tion sollten noch besser für die Entwicklung des Technikinteree- 
ses genutzt werden. Zu überlegen ist, ob in größerer Zahl Spe- 
zialklassen für Technik gebildet werden sollten.
Zielstrebiger sollte Technikgeschichte und Technikphilosophie 
in die Bildungskonzepte der allgemeinbildenden und höheren Bil­
dungsstätten integriert werden*
- Die vielfältigen Aktivitäten des Jugendverbandes bei der wis­
senschaftlich-technischen Bildung und Erziehung der Heranwach­
senden, zur Förderung schöpferischer Tätigkeiten in der M M in 
Arbeitsgemeinschaften usw* sind voll zu unterstützen und weiter 
auszubauen.
- Eotwendig ist, in der Weiterbildung der Lehrer auf aktuelle 
Technikthemen Wert zu legen. In allen Fachkombinationen der Leh­
rerbildung kommt es darauf an, Probleme der wissenschaftlich-tech 
nischen Revolution stärker zu berücksichtigen. Eventuell wäre zu 
erwägen, Spezialisten für Technik-Pädagogik heranzubilden.
- Ir den Massenmedien, in Literatur und Kunst müßten stärker tech 
’nische Themen Eingang finden. Der Beitrag der Technik zur Kultur­
entwicklung der Menschheit ist deutlicher herauszuarbeiten. Der 
Ingenieur, Erfinder, Techniker müßte häufiger Held der Darstel­
lung sein. Die neue Technik und die neuen Technologien müßtai in 
spezieller Bildungsliteratur, im Fernsehprogramm usw. anziehend 
und bildend gezeigt werden*
- Die Elternhäuser müßten angeregt werden, weit stärker als bis­
her die Heranwachsenden zu technischen Spielereien, Bastelarbei­
ten, Reparaturen teclinischer Geräte heranzuziehen (gegenwärtig 
tun dies nur etwa 8 ,o der Elternhäuser), ihre Kinder zum Lesen 
populärwissenschaftlich-tecimischer Literatur zu oewegen und bei 
allen sich bietenden Gelegenheiten auf technische Aspekte auf­
merksam zu machen. Wo dies geschieht, das zeigen unsere Untersu­
chungen eindeutig, entwickeln sich Technikinteresse und Technik- 
verständnismeist weit positiver.
- Der Zeitfonds der Heranwachsenden für den geistigen und prakti­
schen Umgang mit Technik und Informatik muß entschieden erhöht 
werden.
- Die Aktivitäten zur Eeaanführung der Mädchen und Frauen an die 
Technik sind zu intensivieren. Es rauß ein Durchbruch im Technik­
verständnis weiblicher Jugendlicher erreicht werden. Weibliche 
Jugendliche stellen eine wichtige Kaderreserve für technische Be-
rufe, auch für den Ingenieurberuf dar. Die Heranführung der 
Mädchen an den WTF, der frühzeitig in Elternhaus, Kindergar­
ten und Schule beginnen und durch die Massenmedien unterstützt 
werden muß, ist nach wie vor eine ökonomische wie auch eine 
politische Angelegenheit unserer gesamten Gesellschaft.
Insgesamt scheint es erforderlich, in der Bildung und Erzie­
hung der Heranwachsenden einschließlich der zukünftigen Stu­
denten das Interesse für Wissenschaft und Technik und aktive 
technische Tätigkeit stärker zu entwickeln, um der Aufgabe des 
Parteitages Rechnung zu tragen, "das grundlegende Wissen und 
Können fest und solide zu vermitteln, damit die Jugend beim 
weiteren Wissenserwerb darauf aufbauen kann, und die Fähigkeit 
der Schüler auszubilden, Wissen selbst zu erwerben und in der 
Praxis anzuwenden”, dafür zu sorgen, daß v!elementare wissen­
schaftliche Denk- und Arbeitsweisen noch besser ausgebildet 
werden, die Jugend zur Liebe zur Wissenschaft erzogen, ihr In­
teresse an Technik und Produktion entwickelt wird”.
Hochschullehrer-Studenten-Verhältnis
1. Das Hochsohullehrkräfte-Studenten-Verhältniß hat einen zen­
tralen Platz bei der Persönlichkeitsentwicklung von Studenten 
an den Universitäten und Hochschulen, bei der Festigung ihrer 
politischen Standhaftigkeit und der weiteren positiven Ausbil­
dung ihres Leistungsverhaltens. Leistungsorientierte Persön­
lichkeitsentwicklung der Studierenden schließt als wesentlichen 
Aspekt die sozialen Beziehungen Lehrkraft - Student, ihre Kom­
munikation und Kooperation inner- und außerhalb der Lehrveran­
staltungen ©in* Durch die Studentenintervallstudie Leistung 
wird die Bedeutsamkeit des Hochsohullehrkräfte-Studenten-Ver- 
hältnisses und die Notwendigkeit seiner effektiveren Gestaltung 
erneut unterstrichen.
2. Seit Jahren weist die Studentenforschung große Diskrepanzen 
zwischen der Erwartung der Studienanfänger hinsichtlich des 
Lehrkräf to-3tudenien-Verhältnisseo und der Erwartungserfüllung 
nach dem 1. Studienjahr aus, wie auch eine leichte Verschlech­
terung (bzw. kritischere Beurteilung) der Beziehungen Lehrkraft-
Student im weiteren Verlauf das Studiums. Obwohl die in die 
SIL einbezogenen Studienanfänger des Matrikels 1982/83 mit 
schon niedrigeren Erwartungen bezüglich des Lehrkräfte-Stu- 
denten-Verhältnisses an die Universitäten/Hochschulen gekom­
men sind, verweisen unsere Ergebnisse auch hier auf eine deut­
liche Diskrepanz zwischen Erwartung und ErvmrtungserfÜllung.
3. Eine differenziertere Betrachtung unserer Forschungsergeb­
nisse erbringt außerordentlich große Fachriohtungsunterschiede, 
das Hoohsohullehrkräfte-Studanten-Verhältnis in allen seinen 
einzelnen Aspekten betreffend. Neben anderen Faktoren verwei­
sen unser© Ergebnisse besonders darauf, daß für effektive Be­
ziehungen von Lehrenden und Studenten bereits die ersten Wo­
chen bzw. Tage des Studiums entscheiden und Ursachen für die 
Beschaffenheit des Lehrkräfte-Studenten-Verhältnisses zu einem 
großen Teil vor Studienbeginn liegen.
Die Ausstrahlungskraft führender Vertreter der Fachdisziplin 
in der Lehre bereits im 1. Studienjahr, vom 1. Studientag an, 
spielt eine große Rolle für positive, d.h. produktive Bezie­
hungen Lehrkraft - Student. Des weiteren hängt das Lehrkräfte- 
Studenten-Verh'iltnis stark von der Persönlichkeit des Studen­
ten ab. Aktiva studentenpersönlichkeiten, solche Studienanfän­
ger, die schon vor Studienbeginn vertrauensvolle Beziehungen 
zwischen Lehrern/Erwachsenen und Schülern erlebt und trainiert 
haben, werden auch bezüglich ihrer Kontakts zu anerkannten 
Hochschullehrkräften schneller und häufiger selbst aktiv, was 
sich nachweisbar äußerst positiv auf den weiteren Studienver­
lauf auswirkt.
Interessanterweise korreliert die beabsichtigte Initiative zu 
schneller Kontaktaufnähme mit profilierten Hochschullehrkrüf- 
ten nicht mit dem Abiturprädikat.
4* Die schon bei Studienbeginn deutlich werdenden Zusammenhänge 
von BinStellungen der Studenten und dem Lehrkräfte-Studenten- 
Verhältnis lassen sich auch in höheren Semestern nachweisen.
Nach dem 3. Studienjahr (SIL C) realisieren vor allem diejeni­
gen Studenten vertrauensvolle Beziehungen mit ihren Hoohsohul- 
lehrkräfton, die sich durch besonderes gesellschaftliches Ver- 
antwortungsbewußtsein auszeichnen, einen hohen Leistungsanspruch
haben und realisieren, kreativ orientiert und stark fachnktlv 
sind sowie über eine hohe Fach- und Berufsverbundenheit ver­
fügen. Das heißt aber auch, daß der positive Einfluß effekti­
ver Kommunikation/Kooperation Lehrkraft - Student auf den wei­
teren Studienverlauf für das Gros der Studenten noch su wenig 
wirksam wird.
5. Dieser Tatbestand schlägt sich auch nachdrücklich in der in­
dividuellen Förderung der Studenten nieder. Hinsichtlich ihrer 
individuellen Förderung durch die Ilochschullehrkrüfte kommen 
die Studienanfänger ebenfalls mit großen Erwartungen an die 
Universität/Hochschule, die jedoch nicht realisiert werden. 
V/ährend bei Studienbeginn ein Drittel der Studenten hofft, in­
dividuell vom Lehrkörper gefördert su werden (ein weiteres Drit' 
tel schließt sich mit größeren Einschränkungen an), gibt no.ch 
dem 1. Studienjahr noch nicht einmal jeder zehnte Student an, 
daß er individuell gefördert wird (9 ;S), und auch ssgia Ende des
3. Studienjahres sind es nicht sehr viel mehr (13 >)• 
Individuell gefördert werden nach unseren Ergebnissen vor al­
lem Studenten mit hohem Leistungsanspruch und sehr guten Stu­
dienleistungen, gesellschaftlieh verantwortungsbewußte, fach­
aktive, kreativ orientierte, selbständige Studenten, die sich 
mit ihrem Studienfach in besonderem Maße verbunden fühlen. Aber 
bei weitem nicht alle Studenten, auf die diese Kriterien zu­
treffen, werden von ihren Hochschullehrkräften individuell ge­
fördert. Das verweist schon auf Reserven - und diene gelten 
erst Eecht für das Gros der Studierenden.
Besonders enge Zusanaaenhänge ergeben sich aus unseren Unter­
suchungen zwischen der Kontakthäufigkeit von Lehrkräften und 
Studenten sowie ihrer Kooperationoaktivi t ät und individueller 
Förderung.
6. Reserven weisen die SIL-Ergebnisse auch für den Abschluß 
Individueller Studienpläne aus. Hur ca. jeder selmte Student 
des 3. Studienjalire3 hat einen individuellen Studienplan. Das 
ist ein Reil der besten Studenten (die Hälfte der Sonderstipen­
diaten, ein Drittel bis ein Viertel der stark loistungs- und 
kreativ orientierten, fach- und gesellschaftlich aktiven Stu­
denten und jeder fünfte derjenigen, die später einmal in der
Forschung arbeiten wollen! Bin anderer Teil (15 bis unter 
20 L) sind Studenten mit Leist tmgsSchwierigkeiten und solche, 
die aus verschiedenen Gründen versäumten Stoff naoharbeiten 
müssen (Studentin mit Kind, krank gewesene Studenten u.a.). 
Für die Masse der Studenten gilt jedoch weitaus seltener (8 - 
11 >) ein individueller Studienplan. Besonders problematisch 
erscheint nach unseren Forschungsergebnissen der Tatbestand,
daß sich beiweitem nicht alle Studenten mit individuellem Stu­
dienplan von den Lehrkräften individuell gefördert fühlen. Of­
fenbar trägt oin großer Teil individueller Studienpläne mehr f 
oder weniger formalen Charakter.
7. hie Studienanfänger erwarten in besonders starkem Maße, daß 
sie an der Universität/Hochschule alt Hochschullehrkröfton go-
ten xn der Forschung äußern Studienanfänger, die sich schon
sind, hohe Lei st ungso rientierung und starke Fachverbundenheit 
aufweisen. Sie sind es dann auch, die am ehesten mit Lehrkräf­
ten gemeinsam an Forscliungsprojekten arbeiten, aber ein Vier-
die genannten Kriterien auszeichnen, arbeiten dennoch nicht ge­
meinsam mit Lehrkräften an Forschungsprojekten.
krüfte-Studenten-Verhältnis erv/eist sich der unmittelbare per­
sönliche Kontakt von Lehrenden und Studenten. Auch hier vor­
bei bis 40 ,0 dieser Studenten, die sich im 3* Studienjahr durch
hrschungspro jekt vo 11 zieht•
8. Fon besonderem Belang für oin produktives hochschullohr-
weisen unsere Ergebnisse auf ungenutzte Möglichkeiten. Nach dem
3. Studienjahr haben zwischen einen Viertel und der Hälfte (!) 
der Studenten nie mit ihren Lehrkräften (auch nicht mit einer 
Lehrkraft) über ihre Stu&ienleistungen, fachliche Probleme über 
die Lehrveranstaltung hinaus, politisch-weltanschauliche The­
men, Forschimgoaufgaben, persönliche Fragen und geistig-kultu­
relle Themen gesprochen. Studierende mit intensivem kommunika­
tivem Kontakt zu ihren Lehrkräften heben sich aber in allen Be­
reichen des Lehrkräfte-Studenten-Verhältnisses positiv von ihren 
Kommilitonen ab, sind gesellschaftlich in besonderem Maße ver­
antwortungsbewußt, studieren effektiver, werden eher individuell 
gefördert, arbeiten häufiger mit Lehrkräften an Forschungspro­
jekten und beurteilen die Atmosphäre Lehrkraft-Student als ver­
trauensvoll. Insbesondere zwischen der Vorbildwirkung der Iloch- 
sohullehrkräfte und dem persönlichen Kontakt Lehrkraft-Student 
gibt eo enge ’!> usommenhänge.
2. Faktoren der Patentnroduktivität von Hochschulkadern
In einer unserer Untersuchungen (SIS 7) wurde unter anderem 
analysiert, von welchen Faktoren die Patentproduktiv!tat der 
jungen ...Hochschulkader abhängt. Sie waren zum Zeitpunkt der Un­
tersuchung 10 Jahre in der Praxis tätig und hatten im Durch­
schnitt 1 bis 2 Patente, 3 # hatten mehr als 5 Patente. Das 
entspricht einer Produktivität von 15 Patenten pro 100 Hoch­
schulkader (bezogen auf P/lS, Produktion und wissenschaftliche 
Hinrichtungen) und Jahr.
Im einzelnen konnten folgende Faktoren identifiziert werden*
1. Sehr wichtig für die Patentproduktivität ist soziales Durch- 
getsunasvenaögent Das setzt allerdings voraus, daß die Bereit­
schaft, fachlich Überdurchschnittliches zu leisten, ein geach­
teter Fachmann zu werden und selbständig zu arbeiten, stark 
entwickelt ist« Weiterhin bedarf die Entwicklung und Stabili­
sierung des Durchnetzungsvermögena einer intensiven Fachkommu- 
nikation. Anspruchsvolle Aufgaben, die große Bedeutung für den 
33etrieb haben, vielfältige Anforderungen und entsprechende Mög­
lichkeiten sind nötig, um soziales Durchsetzungsvermögen in
schöpferische Leistungen umsusetzen. Die Hauptschwierigkeit vor 
allem junger Hochsohulkdar besteht offensichtlich darin, neu© 
fruchtbare Idoen zu praktikablen Ergebnissen zu fuhren sowie 
dabei Vorbehalte und iäinwände der Kollegen, z.T. auch der Lei­
ter, gegen das heue zu überwinden.
Nicht die schöpferische Idee oder Lösung ist das Hauptproblem, 
sondern deren Realisierung und Durchsetzung gegenüber der am 
bewährten hängenden öffentlichen Meinung in den Kollektiven und 
Betrieben!
2. Im Mittelpunkt steht das Streben, selbständig zu arbeiten 
und zu entscheiden, Vorhemden mit einem hohen Anspruch an die 
eigene Leistung und dem Streben, ein geachteter Fachmann zu 
werden.
3. ))ic Patentproduktivität wird naturgemäß vom Arbeit sinhallf 
beeinflußt. Besonders wichtig sind 3 Dimensionent
die Vielfalt der Anforderungen,
die gesellschaftliche Bedeutung der Arbeitsaufgäbe und 
der Entscheidungsspielraum•
Auch dar Arbeitsinhalt bringt nicht automatisch und unter al­
len Do ding ungen schöpferische Leistung hervor. Seine Wirkungen 
werden von folgenden Faktoren modifiziert:
- hoher Leistungsanspruch,
- hohes soziales Ansehen der Tätigkeit in Betrieb und in der 
Gesellschaft insgesamt,
- langfristig berufliche Perspektive,
- soziales Durchsetzungsvermögen,
- Niveau den fachlichen Gedankenaustausches im Kollektiv.
4* Lei stungsfördemd ist weniger die absolute Lohnhöhe als viel­
mehr die Überzeugung, nach Leistung und gesellschaftlicher Be­
deutung gerecht bezahlt zu werden. Das von den jungen Hochschul­
kader« registrierte gesellschaftliche Ansehen ihrer Arbeit ist 
in den letzten Jahren gewachsen. Das ist sicher eine Folge der 
stärkoren Betonung der Rolle der Wissenschaft für unsere ge­
sellschaftliche Entwicklung. In den eigenen Betrieben dagegen 
fühlen sich teilweise die Mitarbeiter aus Forschung und Entwick­
lung relativ wenig geachtet. Der Produktion wird nach ihrer «Lei-
nung mehr Achtung und Anerkennung zuteil als der Produktions- 
Vorbereitung.
In der Überwindung dieser Diskrepanz zwischen der Wertschätzung 
von Wissenschaft, Forschung und Entwicklung in den Dokumenten 
von Partei und Regierung und dem Stellenwert von F/E-Tätigkei- 
ten in der öffentlichen Meinung vieler Betriebe bzw. Kombinate 
liegt ein wichtiger Hebel zur Förderung der schöpferischen Lei­
stungen.
5. Der fachliche Gedankenaustausch bzw. Meinungsstreit stellt 
den Kern der sozialen Faktoren dar, die schöpferische Leistung, 
speziell Petentproduktivität fördern.
Effektive Pachkommunikation ist dabei an einige Bedingungen ge­
bunden *
- Auswertung der internationalen Literatur, in der das Welt­
niveau auf dein Fachgebiet vertreten wird, vor allem von Fach­
zeitschriften und der Patentliteratur. Dem stehen gegenwärtig 
neben zum grcßen Teil unzureichenden Fremdsprachankenntniseen 
auch mangelnde Kenntnisse über die Arbeit mit der Literatur, 
mit Speichern, Bibliografien u.a. entgegen.
- k ntinuierlicher ;leinungsaustausch, der die internationale 
Entwicklung verfolgen und sich nicht zu eng an die jeweils an­
stehenden Aufgaben binden sollte.
- hoher Leistungsansprach, starkes Interesse am Inhalt der Auf­
gaben, verbunden mit hoher Anforderungsvielfalt (von der offen­
sichtlich viele Anregungen ausgehen) und Möglichkeiten, selb­
ständig zu entscheiden.
- persönliches Vorbild des Leiters und Förderung von Meinungs­
streit und Literaturkonntnis. die wirksamsten Stimuli sind da­
bei Konsultation des Leiters mit len Mitarbeitern, die jeweils 
am fachkompetenteoten sind, vor allem wichtige Entscheidungen, 
Anregungen und Hinweise, die der Leiter selbst einbringt, so­
wie intensive Auseinandersetzung mit Anregungen, Kritiken und 
Vorschlägen der Mitarbeiter.
6. Die berufliche Perspektive sichert vor allem, daß künftige 
Anforderungen langfristig gesehen werden und die eigene Akti­
vität entsprechend geplant werden kann. Für den Erfolg schöpfe­
rischer Arbeit, die Chancen, sich mit neuen Ideen im Laufe der 
Zeit durohzusetzen, spielt das eine entscheidende Rolle. 
Patentfördernd ist auch, wenn zumindest den begabtesten Mitar­
beitern Zeit und Möglichkeit gegeben wird, neben aktuellen An­
forderungen selbständig gestellte Aufgaben zu bearbeiten, ohne 
befürohten zu müssen, die Arbeit vorzeitig abzubreohen, weil 
neue Themen die Kräfte und Zeit völlig absorbieren.
7. Die ideologische Haltung erweist sich als zentraler Wirk­
faktor. Sie orientiert auf gesellschaftliche Zielstellungen 
und stimuliert entsprechende Aktivitäten. Dabei ist allerdings 
der Inhalt der gesellschaftlichen Arbeit im Betrieb der ent­
scheidende Faktor.
Die Wirkungen der politischen Haltung sind Ergebnis der gesell­
schaftlichen Arbeit im Betrieb und der politischen Erziehung in 
Schule und Studium, Durch deren Qualifizierung ist es möglich, 
die enormen Potenzen der ideologischen Haltung flir disziplinier­
tes und engagiertes Erfüllen übernommener Aufgaben auch für 
schöpferische Leistung freizusetzen, politisch motivierte Dis­
ziplin und schöpferische Unruhe fester zu verbinden. 
Schöpferische Leistung wird am stärksten durch konstruktive 
Unzufriedenheit mit Arbaitsanforderungen und -bedingungen ge­
fördert, wenn diese als durch die eigene Tätigkeit beeinfluß­
bar erlebt werden.
3. Über Erfinderschulen
Die Entwicklung des Schöpfertums verlangt vielfältige Aktivitä­
ten. Es sind eine Reihe von Formen entstanden, deren Erfahrungen 
aufzuschlioßen und hinsichtlich ihres jugendpolitisohen Wertes 
zu prüfen sind.
1. Erfinderschulen gibt es in der DDR seit 1979. Inzwischen ist 
diese Form zu einem unverzichtbaren Bestandteil der Förderung 
von schöpferischen Leistungen in der DDR geworden.
Ähnliche Formen existieren auch in sozialistischen Ländern, vor 
allem in der UdSSR sowie in kapitalistischen Ländern (Innova- 
tions- und Kreativitätstraining). Bei uns hat sich jedoch eine
ganz eigenständige Form herauskristalliaiert, die ausbau- und 
erweiterungsfähig erscheint.
Bisher fanden in der DDR etwa 120 solcher Lehrgänge statt* Diese 
Lehrgänge sind systematisch aufgebaut, auf die eigenen betrieb­
lichen Probleme der Teilnehmer zugeschnitten und an praktisoh 
verwertbaren Erfindungs- und Patentlösungen orientiert. Sin wei­
terer Vorteil ist, daß angestrebt wird, Kollektive geschlossen 
in Srfinderschulen zu delegieren, um den kollektiven Aspekt bes­
ser zu realisieren. In Zukunft sollen (auf der Basis eines Mi- 
nisterratsbeschlusses) alle neugegründeten Jugrendf orscherkollek- 
tive vollzählig, d.h. auch mit ihrem Leiter und Mentor, zu Er- 
finderschulen delegiert werden. Das macht diese Weiterbildungs- 
forra für die Jugendforschung zusätzlich relevant.
Neben anderen bewährten Formen der Förderung schöpferischer 
Leistungen sollen Brfinderschulen einen eigenständigen Beitrag 
zur Meisterung von Problemen der wissenschaftlich-technischen 
Revolution leisten. Durch die beschlossene forcierte Einführung 
von Schlüsseltechnologien wird ihre Bedeutung weiter zunehmen.
2. Der Ablauf eines Gesamtlehrgangs ist folgendermaßen organi­
siert s
u) Eintägige Leiter- und Teilnahmersohulung über Ziel und In­
halt des erfinderischen Schaffens im Kombinat. Ausgabe von etwa 
100 Seiten Lehrbrief zur Vorbereitung. Auswahl der Teilnehmer, 
Motivierung der Leitungen zur Unterstützung der Erfinderschulen.
Etwa 2 Monate danach
b) erste Internatswoehe. Etwa 60 Stunden lang (einschließlich 
Abendveranstaltungen) werden durch Vorlesung und Übungen (mit 
3 Trainern in entsprechenden Gruppen) erste Erfahrungen mit 
innovativen Tätigkeiten gesammelt. Im einzelnen bedeutet das
- Motivierung (Erfinden ist Pflicht!)
- Befähigung (Einführung in die Erfindungsmethodik)
- Kollektivbildung (ein bescheidenes sozialpsychologisches 
Verhalt en straining)
- übung (Arbeit eia Pflichtenheft und an der Umsetzungskonzep­
tion)
Am Ende der Woohe wird mit dazu extra herangeholten betriebli­
chen Leitern die Sache ausgewertet und auf die weitere Arbeit 
orientiert.
c) Selbständige kollektive Weiterarbeit an der Themenstellung 
im nächsten halben Jahr, vor allem zur Behebung der Informa­
tionsdefekte (die in der Regel erheblich sind) und zur Erarbei­
tung der Pflichtenhefte.
d) Zweite Internatswoche in der gleichen KollektivZusammenset­
zung mit erweitertem Trainingsprogrsmm, Schutsrechtsarbeit und 
Abschlußverteidigung vor dem Leiter der delegierenden Institu­
tion.
e) Weiterführung der erfinderischen Arbeit in der konkreten 
täglichen Arbeit. Somit ist eine Kombination von Unterricht, 
Erfahrungsaustausch und praxisnahera Training garantiert.
Der Erfolg dieser Brfinderschulen ist auch in zahlreichen Pa­
tenten, .tieuerervorso.hlH.gen usw. konkret nachweisbar. Der Jahres­
nutzen betrug 1985 13 Millionen Mark.
3. Einige Eindrücke aus einem ’./ochenlehrgang
Die Teilnehmer kamen meistens reichlich unmotiviert zum Lehr­
gang. Auswahl, Delegierungsverfehren und langfristige Einstel­
lung auf das zu Erwartende sind sicher seitens der Betriebe 
stark su verbessern.
In den ersten zwei Tagen erfolgte im wesentlichen eine durch 
Vorlesungen vermittelte Einführung in Zielstellungen, Notwen­
digkeiten und Methoden des erfinderischen Schaffens. Der Inhalt 
wurde in enger Verbindung von technisch-ökonomischen Notwendig­
keiten, üiotko dxtiichen Umsetzungen (große Rolle der Pflichten­
hefte) und sozialen bzw. sosinlpsyehologisoken Konsequenzen der 
schöpferischen Arbeit - vermittelt. Das ganze lebte von den zahl­
reichen Beispielen, zu einem beträchtlichen Teil auch aus der 
eigenen Arbeit des Erfinderlehrers” • Recht drastisch wurde im­
mer wieder auf Aspekte verwiesen, wie z. B.
- gleich Jeltneuheit an zielen?
- Verbündete suchen., der Erfolg hat viele Väterj
- von primitiven über komplizierte nach raffiniert einfachen 
Lösungen streben?
- erst das Problem definieren, die richtige Fragestellung her­
ausarbeiten, den Widerspruch benennen, dann verschiedene Lö­
sungen euchent
- die Natur für sich arbeiten lassen, bei der Natur lernen$
- den "Verdrängungsv/ettbewerb” beachten, d.h. inindestens um 
20 ,5 besser sein als diejenigen, die den Weltmarkt beherr­
schen!
- Notwendigkeit der logarithmisehen Steigerung der Arbeitspro­
duktivität beachten, denn wenn ich bloß fleißig bin, falle 
ich gegenüber der internationalen Entwicklung unweigerlich 
zurück j
- immer "Beraterkollektive" berufen, d.h. Förderer, spätere An­
wender, Leiter usw. mit in die ürfindungearbeit integrieren}
- Nebenwirkungen beachten, also die Hauptfunktion einer Sache 
sowie positive NebenfunktIonen, unnötige und störende Punk­
tionen unterscheiden.
Durch die Verbindung von wissenschaftlich-technischen Informatio­
nen, üethodentraining und Motivierung zu innovativer Arbeit ge­
ling es insgesamt, die Teilnahme an der lErfinderschule gut auf 
ihre zukünftige betriebliche Arbeit im Forschungs- und Bntwick- 
lungsbereich einzustimmen. Einige Barrieren, die bisher erfin­
derische Leistungen behinderten, wurden beiseite geräumt.
4. Schlußfolgerungen aus der Teilnahme an einer nErfinderschule”»
a )  Es zeigte sioh erneut sehr drastisch, daß die soziale Beite 
für das erfinderische Schaffen eine hohe Bedeutung hat. Die mei­
sten kritischen Aussagen der Teilnehmer bezogen sich auf fol­
gende Aspekte (Hangfolge)?
- su geringe Unterstützung der Forschungs- und Entwicklungsarbeit 
durch die übergeordneten Leitungen,
- Probleme mit dem unmittelbaren Leiter des Porschungskollektivs,
- ungenügende Koordination und Kooperation zwischen den Abteilun­
gen im Werk, viele sehen sioh als Einzelkämpfer,
- viel Hektik, Leerlauf, Fehlinformationen in betrieblichen In­
formationsfluß,
- F.- und E.-Kollektive werden zu stark ”von außen” verwaltet, 
und es entwickelt sich noch zu wenig innere inhaltliche Ak­
tivität,
- die Stimulierung der Leistungen reicht nicht aus.
Insofern sind neben dem ”Erfindertraining” alle sinnvollen For­
men des "Leitertrainings" einsubauen, die sichern, daß sioh die 
sozialen Bedingungen des erfinderischen Schaffens verbessern 
und die kollektiven Potenzen verstärkt werden.
b) Die Bedeutung der Entwicklung eines hohen persönlichen An- 
snruchaniveaua. besonders für erfinderisches Schaffen, wurde 
deutlich. Fast alle Teilnehmer berichteten davon, daß sie gegen 
Mittelraaßideologie kämpfen müßten, wenn etwas erreicht werden 
soll, ültere Teilnehmer berichteten vom Desinteresse der Jugend­
lichen an schöpferischer Arbeitj jüngere dagegen kritisierten 
meist mangelnde fachliche Kompetenz und manchmal auch eine feh­
lende Aufgeschlossenheit der Leiter. Der Herausbildung und Auf­
rechte rIm 11ung hoher Ansprüche an die eigene Leistung auch un­
ter ungünstigen bzw. erschwerten persönlichen Bedingungen ist 
eine ganz 'wesentliche Voraussetzung für erfinderisches Schaffen.
c) Als ernste Probleme traten hervort 
Info rnationsdefizite,
Unfähigkeit, sich notwendige Informationen zu verschaffen, 
Ungläubigkeit, daß der Weltstand die einzige akzeptable Basis 
für Forschungs- und Entwicklungsarbeit sei.
Die Möglichkeiten, die es für Wissenschaftlich-teohniscke In­
formationen als Arbeitsgrundlage für erfinderische Leistungen 
in der DDP. gibt, sind den Forschungsingenieuren kaum bekannt 
und werden zu wenig benutzt. Das Aufarbeiten, Generieren, Kri­
tisieren und Optimieren von notwendigen Informationen müßte aus 
dieser Sicht stärker zum Bildungssiel auf allen üntwicklungs- 
otappen (von der Schule angefangen) werden. Solides Können bei 
der Systemanalyse und bei rationellen Informationen ist als un­
verzichtbarer Bestandteil der Allgemeinbildung herauszustellen. 
Auch die I-Ioch- und Fachschulkader haben hier Haohholebedarf. 
da ist an der Seit, über Konsequenzen für den gesamten Bildungs­
weg Jugendlicher im Hinblick auf die Durchsetzung von Schlüssel­
technologien in dar DDR nachzudenken. Schlüsseltechnologien ver­
langen den Ausbau bestimmter Schlüsselqualifikationen, vor allem 
der Informationsverarbeitung.
d) Notwendig sind Überlegungen hinsichtlich eines gesamtstaat­
lichen bildungsstufenübergreifenden Systems der Förderung von 
Leistungsspitzen. Viele Binzelrnaßnahmen (Jugendobjekte, MMM, 
Jugendforscherkollektive, Wettbewerbe usw.) stehen noch zu iso­
liert nebeneinander und potenzieren eioh noch zu wenig in der 
individuellen Entwicklung einzelner (begabter) Persönlichkeiten,
Die wachsenden Anforderungen bei der Meisterung der wissen- 
schaftlich-technischan Revolution, besonders im Hinblick auf 
die Schlüsseltechnologien, drängen zu einer Veränderung. Eine 
allgemeine Forderung nach mehr Schöpfertum ist heute zu wenig.
Erfinderische Leistungen müssen sich in Zukunft besser in ein 
System zur weiteren Entfaltung der Produktivkraft Mensch ein­
ordnen. Deshalb erscheint es notwendig, auf der Basis einer Si­
lans der Erfolge bei der Förderung von Spitzenleistungen in der 
DDR die nächsten Aufgaben in Richtung einer kontinuierlichen 
und systematischen Entwicklung/Förderung von hochleistungsfähi­
gen Jugendlichen abzustecken.
4«, nur Wirksamkeit dos Films ”.Ich war 13*'
Im 40, Jahr des Sieges über den Hitlerfaschismus und der Be­
freiung des deutschen Volkes wurde auch eine der erfolgreich­
sten DEFA-Produktionen zu einem antifaschistischen Thema wieder 
in unseren Filmtheatern eingesetzt: der 1968 von Kcnrad V/olf 
geschaffene und seitdem von fast 4 Millionen Kinobesuchern ge­
sehene Film 5tIch war 19". Dieser Film war bereits 1968 vom ZIJ 
empirisch untersucht worden, fast zwei Jahrzehnte später wurde 
diese Forschung bei einer sozialstrukturell vergleichbaren Grup­
pe jugendlicher Kinobesucher wiederholt. Die Mehrzahl der Be­
fragungen fand im I, Quartal 1986 mit teilweise identischer Fra­
gestellung statt.
Einige Ergebnisse der Untersuchung:
1, Dieser Film hat auch fast 2 Jahrzehnte nach seiner Urauf­
führung nichts an Attraktivität, Aktualität und Glaubwürdig­
keit bei Jugendlichen eingebüßt. Im Vergleich zu 1968 signa­
lisieren die aktuellen Ergebnisse eine gewachsen© Sicherheit
in der Beurteilung der in diesem Film dargeotellten Protago­
nisten des Faschismus. Außerdem ermöglicht der historische 
Vergleich die Beschreibung von Entwioklangen bzw. Veränderun­
gen in den filmischen Wahrnehmungsgewohnheiten. Dies betrifft
u. a.
- die deutlich gewachsene Kritik an originalsprachigen, deuts 
Untertitelton Pasoagon,
- die emotional geringeren Wirkungen von geistigen (verbalen) 
Auseinandersetzungen und
- dio reserviertere Haltung des als emotionaler Höhepunkt des 
Films konzipierton "Jarom-Liedos” von Emst Busch bei der 
heutigen jungen Generation.
Gleichseitig zeigt diese Generation sich erfahrener im Umgang 
mit der Einbeziehung von Dokixnentaraufnahmen in Spielfilmen
als die verargegangene.
2. Oie Rezeption des Filme steht im Kontext mit einer Vielzahl 
von Erfrierungen mit anderen Kunstwerken zur entlfaschisticchon 
Thematik. .dosonders beeindruckt zeigten sich die jugendlichen 
Kinobesucher von u')ie Abenteuer des .''einer Holt”, *Nockt untor 
Rolfen-7 5 "Win ": cn sehen. Schicksal" und "Befreiung”, also von 
"Klassikern" innerhalb der zur antifaschistischen Thematik 
bekannten .Kunstwerken. Problematisch ist die relativ große 
Bedeut un/_, Rer Produktion des 'ARD-'Jornsehens ,!r>c.o Boot" inner­
halb dieser von den jungen Leuten als besonders beeindruckend 
in der Darstellung des IX. Weltkrieges genannten Werke. Dies 
verweist auf Unsicherheiten bei der Einordnung und Bewertung 
von op;mrend und emotional erzählten Geschichten über diesen 
Zeitabschnitt, die mit einen Anspruch von Authentizität an tre­
tend, oiuo uiu.cror Gcsc.h:tchtsaiifnr’>eitung nicht entsprechende 
:.k< chtwoise präsentieren• Die R.eaorojnz dieses • Fi.Ins bei einem 
Rail der j «uigcn Leute wurdo v/ul ir schoinlich durch daa rollen 
•aktueller und Rlmlich spannend lind emotional erfüllter Filme 
für ein jungen Publikum von unr. begünstigt*
3. Auch fast ein Jahr nach Rein 43. Jahrestag der Befreiung ge­
hört dieser historische Abschnitt zu den wichtigen Gesprächs­
themen Jugendlicher. Eies zeugt von ihrem Geschichtsinteresae 
und auch von der großen Bedeutung der damit Rueamm'enhingonden
Thematik Krieg und Frieden in ihrem Bewußtsein. Im Unterschied 
zu 1968 haben sich diese Gespräche aber von der Familie weg 
hin zur FDJ-Gruppe bzw. zum Freundeskreis verlagert. Dabei ist 
sicher au berücksichtigen, daß die gegenwärtige Elterogenera- 
tion im Unterschied zu der von vor zwei Jahrzehnten in vielen 
Fällen auch keine eigenen Erfahrungen mit dieser Zeit mehr be­
sitzt.
Die ermittelten Ergebnisse verweisen zossmmenfasoend auf be­
achtliche Wirkungspotenzen älterer DEFA-Produktionen bei der 
heutigen jungen Generation. Dies trifft sicher nicht nur auf 
Filme zur antifaschistischen Thematik und nicht nur auf Filme 
zu. Diese Werke können sich aber häufig nicht in tatsächlichen 
Wirkungen realisieren, weil sie nicht gesehen wurden. Es be­
darf deshalb neuer Formen der Öffentlichkeitsarbeit im Licht­
spielwesen und anderer mit dem Film verbundener Einrichtungen 
und Institutionen, um den vorhandenen Fundus an sozialisti­
schen Kunstwerken für die ideologische und ästhetische Erzie­
hung unserer heutigen jungen Generation wirkungsvoller er­
schließen zu können. Mur jeder 5. der unter 18jährigen Besu­
cher von "Ich war 19" kannte z.B. das Kinoereignis des Jahres 
1900 "Die Verlobte0.
5. Jugend..und Mode
Fragen der Jugendmode sowie der damit verbundenen Bedürfnisse 
und Verhaltensweisen der Jugendlichen kommt ein bedeutender 
Stellenv/ert in unserer Jugendpolitik zu. Die im Herbst 1935 
durohgeführte Untersuchung gibt Aufschlüsse über das Beklei­
dung s~ und Modeverhalten, über Modeinterassen und Kaufgewohn- 
heiten junger Menschen.
Die Ergebnisse zeigen*
- In bezug auf das Bekleidungs- und Modeverhalten ist die 
Gruppe der 16- bis 25j-ihrigen stark differenziert, wenn es 
auch in einzelnen Modefragen Übereinstimmung gibt. Jugendliche 
sind keine einheitliche Verbrauchergruppe. Eine Jugendmode für 
alle kann es daher nicht geben.
Jugendliche haben zum Teil unterschiedliche Einstellungen zu 
Bekleidung und Mode, die von verschiedenen Paktoren abhängen. 
Heben fast durchgängig vorhandenen Geschlechtsunterschieden, 
neben tätigkeitsbedingten Abweichungen und Altersunterschie­
den, bewirkt das Verhalten gegenüber Modetrends eine starke 
Differenzierung der männlichen und weiblichen Modeverbraucher 
in verschiedene Gruppen. Zugleich besteht eine Abhängigkeit 
vom Einkommen und von der Wohnortgröße«
- In der Kleidung Jugendlicher kommt der individuell© Geschmack 
zum Ausdruck. Die Garderobe ist Teil ihrer ästhetischen Selbst­
verwirklichung. Gleichzeitig manifestieren sich in den Einstel­
lungen zu Bekleidung und Mode auch Verhaltensstereotype der 
Jungen und Mädchen. (Tabelle 3)
Die Tatsache, daß junge Mädchen und Frauen sich generell mehr 
für alle Modefragen interessieren als junge Männer und mode- 
freudiger sind, ist nicht einfach Ausdruck eines utypischen” 
Hollenverhaltens, sondern kulturgeschichtlich begründet (unter­
schiedliche gesellschaftliche Stellung und Bewertung von Frauen 
und Männern).
Unsere Forschungsergebnisse zeigen aber auch, daß sich das 
Verhalten von Jungen und Mädchen gegenüber der Bekleidungs- 
raode in einigen Punkten stark angeglichen hat, von der Kauf­
häufigkeit bis hin zum Tragen derselben Modelle.
- Jungen und Mädchen aller Tätigkeitsgruppen äußern eine auf­
fallend große Zufriedenheit mit der eigenen Kleidung. Hund 
90 Jj der Jugendlichen sind - zumindest mit Einschränkungen -
mit ihrer eigenen Garderobe zufrieden. Das heißt, was Jugend­
liche in unseren Handelseinrichtungen eiwerben und zusammen­
stellen, was sie geschenkt bekommen und was sie selbst anfer­
tigen, sehen sie weitgehend als Verwirklichung ihrer indivi­
duellen Geoohmcksvorstellungen an. Das ist als großer Erfolg 
unserer Jugendpolitik zu werten. ^  2
- Jugendliche beiderlei Geschlechts schützen ihre Garderobe 
vor allem als vielseitig verwendbar, kombinierfähig und um­
fangreich ein, mit Einschränkungen auch als hochmodisch. Eine 
für spezielle Verwendungszwecke differenzierte Kleidung ist
für die Jugendlichen weniger zutreffend. Sie wollen und besitzen
Kleidung, die vielseitig einsetzbar ist. Die Mädchen schätzen 
ihre Garderobe als umfangreicher und modischer ein als die 
jungen Männer bei ungefähr gleich ausgeprägter Zufriedenheit. 
Hier liegen unterschiedliche Maßstäbe und Ansprüche zugrunde. 
Rund Dreiviertel der Mädchen besitzen selbstgefertigte Klei­
dungsstücke, 39 % davon sogar mehrere. Bei den Jungen besitzen 
17 % selbstgefertigte Kleidungsstücke, 5 % davon mehrere.
- Jugendliche haben in den Jugendmode einricht ungen mehr ge­
kauft als in anderen Handelseinrichtungen. 81 % der Jugendli­
chen hatten im letzten Jahr mindestens einmal dort gekauft,
75 # der Jugendlichen hatten mindestens einmal in Kaufhaus­
abtei lungen/Fachgeschäften gekauft, 55 % der Jugendlichen min­
destens einmal in “Exquisit”-Läden und 28 vS der Jugendlichen
 ^mindestens einmal im “Intershop“. Die Zahl der Käufer, die min­
destens einmal in Jugendmodeeinriohtungen gekauft hat, ist ge­
genüber 1979 nahezu konstant geblieben. Die Zahl der Käufer, 
die mindestens einmal in Fachgeschäften/Warenhausabteilungen 
gekauft hat, ist allerdings um rund 10 % gesunken.
- Gegenüber 1979 gibt es eine deutlich gewachsene Zufriedenheit
(zwischen 5 > und 13 j) mit dor-JterkaUfäatma^häre^Tn den Ju~—' ■■ -— ____
gendmodeeinriohtungen, mit der Qualität des Angebots und mit 
deivÄnzalDr^eFJugenctaodeQinrichtungen überhaupt. Dies kenn 
auf die Angebotsverbesserungen des letzten Jahres zurückgeführt 
werden sowie auf die Umgestaltung zahlreicher Jugendraodeeln- 
richtungen. Wenn sich die derzeitige Struktur des Angebots als 
stabil und kontinuierlich erweist, dürfte die Zufriedenheit mit 
dem Angebot zunehmen.
Die Frage nach der Zufriedenheit bezieht sich in den meisten 
Fällen auf Kauferfahrungen der letzten Jahre, nicht des letzten 
Jahres. Darin liegt U.S. die Ursache für die insgesamt noch 
nicht stärker ausgeprägte Zufriedenheit mit dem Angebot. Gegen-j 
würtig sind noch mehr als 50 % der Jugendlichen mit dem Angebot ' 
v;6nig bzw. überhaupt nicht zufrieden. Mit den Preisen inden 
Jugendmodeeinrichtungen sind mehr als 60 i der Jugendlichen ge- / 
genwärtig wenig bzw. überhaupt nioH¥~~Zgfriedoh.
- Die S t r uk t urzusaramensetzung von Lieblingskleidungsstücken von 
Jugendlichen zeigt, daß sich erwartungsgemäß die T-Shirts und
Sweat-Shirts bei allen Jugendlichen, die Jeans bei den jungen 
Männern und alle anderen Hosenforman bei den jungen Mädchen 
großer Beliebtheit erfreuen. Bei Mädchen spielen Hocke eine 
weitaus geringere Rolle als Hosen. Kleider werden unter Lieb­
lingskleidungsstücken von jungen Mädchen und Frauen kaum ge­
nannt. Die Bewertung von konkreten Modellen belegt ebenfalls 
die Präferenz der Hosen bei Jungen und Mädchen.
Die Lieblingskleidungsstücke der Jugendlichen stammen!
21 % aus d e r Jugendmode, 21 % aus dem kapitalistisohen Ausland 
(■geschickt oder mitgebracht), 15 £ aus dem normalen Konfek- 
tionsangebot der Fachge schäfte/v/ar enhüuser, 13 :S aus dnn"Exqui­
sit"-Geschäften. 10 ;!> sind 3elbstangefertigt.
- Der Bedarf an Kleidungsstücken au speziellen Gelegenheiten ist 
sehr unterschiedlich. Rund )reiviertel der Jugendlichen wollten 
ira vergangenen Jahr Kleidung für den Diskobesuch, rund 60 h
für festliche Veranstaltungen erwerben, rund 50 £ wollten Klei­
dung für Regenwetter kaufen. Für Jogging suchten "nur" 33 :* der 
jungen Männer und 19 i der jungen Mädchen Kleidung, für Pop­
gymnastik nur 17 % der Mädchen und 8 S der Jungen.
Jugendliche mit Kaufabsichten für festliche bzw. Diskokleidung 
hatten Schwierigkeiten, ihre Wünsche zu realisieren. Jeweils 
rund 6ö S der Jugendlichen konnten ihren Kauf erst nach Schwie­
rigkeiten, rund 25 % der Mädchen überhaupt nicht realisieren. 
Wenn ein bestimmtes Kleidungsstück nicht erworben werden kann, 
sucht mehr als die Hälfte der Jugendlichen solange, bis etwas 
Passendes gefunden wird. Bei den meisten der Jugendlichen gibt 
es offensichtlich sehr konkrete und differenzierte Vorstellun­
gen, die sie beibehalten und realisieren möchten.
- Für die Tragegewohnheiten zu bestimmten Anlässen gilt gene­
rell* Für Gelegenheiten, die zum kulturellen Alltag von Jugend­
lichen gehören, wird vorwiegend Tsgeskleidung mit Veränderungen 
in Einzelteilen/Zubehör getragen. Dies tragen 67 :$ der Mädchen 
und 52 ,1 der jungen Männer beim Besuch von Diskotheken. Bei 
nichtalltäglichen Gelegenheiten wird zunehmend auch andere Klei­
dung getragen. Bei Tanzveranstaltungen tragen 36 3 der Jugend­
lichen keine normale Tageskleidung, im Theater tragen 55 7* der 
Jugendlichen keine normale Tageskleidung.
Dies heißt, daß zu diesen Gelegenheiten etwas anderes getra­
gen wird als tagsüber. Ba muß sioh hier nicht um Kleidung mit 
ausgesprochenem Feotcharakter handeln.
- Mädchen bevorzugen den sportlich-eleganten Bekleidungsstil 
gegenüber dem sportlich-legeren (44 '% kleiden sioh gern so ge­
genüber 37 3). Bei den jungen Männern ist dies Verhältnis um­
gekehrt* 46 % kleiden sich gern sportlich-leger, 33 3 kleiden 
sioh gern sportlich-elegant.
- Die von Jugendlichen bevorzugten Farben deuten auf einen 
vollzogenen Wandel hin. Neben der uneingeschränkten Spitzenpo­
sition von blau, die sioher mit der Jeanskleidung als "Klassik" 
in der Jugendmode zu erklären ist, sind Pastellfarben (rosa, 
hellblau •••), rot und vJeiß, auch schwarz, die beliebtesten
Farben.
- Modische Anregungen gehen am häufigsten von der alltäglichen 
und ständig präsenten Erscheinung der Mode im Straßenbild, in 
Schaufenstern und von Freunden aus. Die Ilodeseite der ''Jungen 
.Welt" wird von 22 R der Jugendlichen meistens, weiteren 41 3 
manchnädTJelesen.~~Tund 30 3 der weiblichen Jugendlichen sind 
regelmäßige Leser der Modeseite. 38 3 der gelegentlichen und 
ständigen Leser der Modeseite haben wenigstens einmal Anregun­
gen der "Jungen Welt" umgasetzt. 35 3 der Leser kennen den 
Wettbewerb zur Jugendmode "Ideen gesucht".
- Leuen Modetrends schließen sich 30 3 der Mädchen und 13 3 
der jungen Männer sobald als möglich an, 39 3 der Mädchen und 
30 3 der Männer erst, wenn ein Trend keine Einzelerscheinung 
mehr ist, 17 3 der Mädchen und 26 6 der jungen Männer erst, 
wenn ein Trend sich sehr stark durchgesetzt hat. 5 .3 der Mäd­
chen und 17 .0 der jungen Männer schließen sich noch später 
oder gar nicht neuen Modetrends an.
Diese vier "lieaktionstypen" unterscheiden sich in sehr vielen 
nodehezogonen Fragen relativ stark voneinander.
Das iiiitmachen einer neuen Mode ist von verschiedenen Bedingun­
gen und Voraussetzungen abhängig. Dabei ist die Meinung, eine 
neue liode passe zum eigenen Typ, oberstes Kriterium.
95 3 der Mädchen und 85 % der Jungen finden dies wichtig.
Gesellschaftliche Sanktionierungen" einer neuen Mode im 
Straßenbild spielen im Selbstverständnis der Jugendlichen 
eine untergeordnete Rolle (50 % finden diese Bedingung wich­
tig) und im Freundeskreis (23 % finden diese Bedingung wich­
tig)* Dies widerspiegelt den Anspruch auf Kompetenz und in­
dividuelle Entscheidung gegenüber neuen Mo de ersehe in ungen.
Die bisher vorherrschende Meinung, gerade im Jugendalter diene 
Kleidung sehr stark der Anpassung an Gleichaltrige, kann durch 
unsere Untersuchung nicht bestätigt werden. (Tabelle )
- In der gesamten Untersuchung ist das Modeverhalten der Stu- 
dantAn ha.qond.er3 auffällig. In ihrem GeIbstVers^ndnis' haben 
alle modebezogenen Fragen für sie einen geringeren Stellenwert
rRla. für andere Jugendliche. Dies betrifft sowohl dilTlnannli- 
chen als auch die weiblichen Studenten.
Ihr Interesse an der Mode ist geringer, ihre Garderobe schät­
zen sie als weniger umfangreich und weniger modisch ein als 
andere Jugendliche. Ob es sich hier um ein Problem des Sich- 
Uicht-tiekennens zu einer kulturellen Verhaltensweise handelt 
oder/und um ein ständiges In-Beziehung-Setzen von Mode und Be­
kleidung zu anderen Werten, muß weiter Überprüft werden.
- Kleidung ist für Jugendliche eine wesentliche Komponente zur 
Erhöhung ihrer Selbstsioherheit. Diese Funktion von Kleidung 
erhält mit über 90 % vollkommener Zustimmung eine zentrale Be­
deutung, vor allem für junge Mädohen und Frauen,
Ihrem Selbatverständnis nach wollen Dreiviertel der Jugendli­
chen mitHÜilfe^Ihrer Kleidung ihre Individualität unterstrei- 
cEenJ-nBesondErs--weiblireSe-^ ugend2iche. Diese Absicht ist stär­
ker ausgeprägt als der Wunsch, modische Normen und Gepflogen­
heiten des eigenen Freundeskreises mitzumachen.
Dieses Selbstempfindon der Jugendlichen scheint Alltagsbeobach- 
tungen zu widersprechen. Zwar spielt es für die Hälfte der Ju­
gendlichen eine Rolle, sich von älteren Erwachsenen durch ihre 
Kleidung zu unterscheiden, aber jugendtypische Kleidung heißt 
nicht, daß alle möglichst gleich aussehen wollen.
Jugendtypische Bekleidungsstücke und Bekleidungsweisen existie­
ren, dies belegen die Ergebnisse. Diese Bekleidungsweisen dür­
fen aber nicht das Gefühl des ganz individuellen Stils verletzen
und verletzen es in vielen Fällen offensichtlich auch nicht. 
Diesem Wunsch nach Unverwechselbarkeit ist bei der Produktion 
von Mode für Jugendliche stärker Rechnung zu tragen. Jugend­
typische Bekleidungsstücke und Bekleidungsweisen sollten unter­
schiedlichen Individualstilen entgegenkonsaen. Dafür sind Lö­
sungen zu suchen.
6. Zu Einstellungen und Yerhaltensweisen Junger Frauen
Unsere Forschungen unter jungen Frauen bestätigen voll die 
Feststellung des XI. Parteitages, daß die Frauen als Staats­
bürgerinnen, Werktätige und Mütter einen beruflichen und ge­
sellschaftlichen Beitrag leisten, der hoch tmzuerkennen ist.
Die Ergebnisse zeigen zugleich, wie die Stellung, die Frauen 
in unserer Gesellschaft heute einnehrnen, weiter gefestigt und 
Gleichberechtigung noch besser genutzt werden kann.
In wesentlichen Bereichen wie Politik, Bildung, Arbeitslei­
stung, Partnerbeziehungen, Kindererziehung hat die Durchset­
zung der Gleichberechtigung große Fortschritte gemacht. Un­
terschiede bestehen nach wie vor hinsichtlich der Aufteilung 
der Familienpflichten und des daraus resultierenden Freiseit- 
umfangs. Das grenzt das mögliche Engagement der Frauen im Be­
ruf und im politisch-gesellsohoftliehen Geschehen insbesondere 
dann ein, wenn eigene Kinder da sind.
Junge Frauen sind durchaus politisch interessiert und enga­
giert, nur 14 & sind uninteressiert. Doch ist der Teil der 
werktätigen Frauen kleiner, die politisch interessiert und 
aktiv sind, insbesondere wenn die Pflichten im Haushalt groß 
sind.
Sehr positiv ist die Einstellung zum Frieden. Als eigene Frie­
denstaten werden vor allem angesehen: hohe tägliche Arbeitslei­
stungen, Friedensschiohten, Erziehung der Kinder zu Friedens­
liebe und -aktivität, die politische Information und Diskus­
sion sowie Friedenameetings.
Die meisten jungen Frauen (86 % Antwortposition 1 u. 2 )  sind 
bereit, sich bewußt für die Stärkung des Sozialismus einzu­
setzen (Männer ebenfalls 36 %), aktiv zur Lösung gesellsohaft-
licher Aufgaben bei su tragen (Frauen 81 3, Männer 82 3) und 
unsere sozialistische Wirtschaftsstrategie durchsetzen zu hel­
fen (Frauen 85 3, Männer 91 3) .  Auffällig ist, daß mehr junge 
Frauen als junge Männer normenorientierte politische Einstel­
lungen äußern.
Berufliche Lebenswerte und Ziele sind bei jungen Frauen kaum 
anders als bei jungen Männern« Ausbildung, Anwendung dieser 
Bildung, eine Tätigkeit, die innere Erfüllung bringt und hö­
here Leistungen sind für über 80 % bis über 90 % wichtig, min­
destens für die Hälfte sehr wichtig. Auf den familiären Bereich 
gerichtete grundlegende Wertorientierungen liegen noch darüber 1 
bei Männern sind diese entweder gleich den oder etwas geringer 
als die beruflichen.
Die starke Familienfixierung ist auch bei den berufsengagier­
testen Frauen vorhanden, bei Hochschulabsolventinnen ebenso 
wie bei Facharbeiterinnen. In der konkreten Umsetzung beste­
hen allerdings feine Unterschiede* Obwohl beispielsweise ins­
gesamt der 2-Kinder-y/unsoh überwiegt, neigen Frauen ab etwa 
20 Jahre mehr als Männer zur Einkindfamilie. Ab 30 Jahre wird 
dieser Unterschied noch deutlicher (wt 37 3, ms 24 3 1 Kind). 
Das ist sicher eine Folge von persönlichen Erfahrungen mit der 
Vereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft. Es bedeutet, daß die 
Frauen trotz stärker ausgeprägten familiären WertOrientierun­
gen auoh ihren Fiats im Beruf behaupten wollen.
Betrachtet man diese Probleme unter dem Aspekt des tatsächli­
chen Berufsengagements, so zeigen sich dieselben Tendenzen wie 
oben* Unabhängig von der Stärke des Berufsengagements Über­
wiegt bei männlichen und weiblichen jungen Werktätigen der 
2-Kinder-Wunsch gegenüber dem 1-Kind-Wunsch. Aber zu nur einem 
Kind neigen unter den sehr stark Beruf sengagierten mehr Frauen 
als Männer. Der 2-Kinder-Wunsch ist bei Frauen nicht vom Be­
ruf sengagement beeinflußt, während sehr berufsengagierte Män­
ner zu noch mehr Kindern'neigen als \^enig berufsengagierte. 
Männer sehen also im Gegensatz zu Frauen keine Veranlassung, 
die Familiengröße wegen eigener hoher Arbeitsanfordemmgen zu 
beschränken. Im Gegenteil.
Geschlechtsspezifische Einflüsse der (zu erwartenden oder rea­
len) Familiensituation auf das Berufsengagement zeigen sich
auch darin, daß Mütter (besonders ab 2 Kindern) insgesamt we­
niger zu Sonder- und überdurchschnittlichen Arbeitsleistungen, 
Heuererarbeit und Leitungstätigkeit bereit sind.
Die täglichen Arbeitsaufgaben wollen Mädchen und junge Frauen 
durchweg in nicht minder hoher Qualität erfüllen als die Män­
ner. 75 # wollen hohe Arbeitsleistungen vollbringen. Ilooh mehr 
sind zur Leistungssteigerung bereit und erkennen dafür durch­
aus individuelle Reserven. Sehr wichtig ist ferner, daß Mäd­
chen und junge Frauen mehr noch als junge Männer nicht nur aus 
Verdienstgründen arbeiten. Sie sind auch berufstätig, weil sie 
gebraucht werden (90 %), zur Entwicklung des Sozialismus bei­
tragen wollen (88 G), unter Menschen sein möchten (85 J), In­
teresse an den gestellten Arbeitsaufgaben haben (85 3), aner­
kannt sein/sich selbst bestätigen wollen (81 ,5). Die Arbeit 
ist für die Mehrheit unserer «Jugend nicht mehr nur Pflicht, son 
d e m  auch echtes Bedürfnis.
Trotz solcher hervorragenden Motive und des ständigen Anstiegs 
der Berufstätigkeit der Frau nimmt die Famillenorientiertheit 
dgr Mädchen und ,i ungenFrauon gegenwaFtig^ier~^uT^Däß ist Aus­
druck unserer Sozial- und Familienpolitik und überaus positiv 
zu ivertön, wenngleich immer auch die Gefahr des Auflebens al­
ter Familien- und Frauen 1 ei l d ^
Unsere Studie gibt keinen Hinweis darauf, daß das Berufsenga- 
gement der Mädchen und jungen Frauen nachgelassen hätte. Im 
Gegenteil, sie wollen Beruf und Mutterschaft gerecht werden.
Den Facharbeiterinnen gelingt die Vereinbarkeit von Beruf und 
Mutterschaft meist gut (gleichgültig, welche berufliche Po­
sition der Partner hat). Die Hochschulabsolventinnen sind da­
mit weniger zufrieden. Sj^bemängeln: einen duroh die erhöhte 
familiäre Belastung gegenüber dem Männ entstehenden verzöger­
ten und mei st v erkür zt er» berüfl 1 öhen En tv/i ck lungsweg so wi e zu- 
nehmende Schwierigkeiten beim Ab solv en t an einsatz und bei Tier 
AufgabenZuweisung. Die anspruchsvollsten Arbeitsplätze und 
Aufgabenbereiche erhalten ihrer Meinung nach nicht die lei­
stungsmäßig geeignetsten Absolventen ohne Ansehen des Ge­
schlechts, sondern die Männer. Hier besteht eine gewisse Chan- 
oenungleiohheit.
Generell sind die umfassenden Sozialma ßnahmen unseres Staates 
auf die bessere Vereinbarung von Beruf und Mutterschaft ge­
richtet. Sie sollen den Mann nicht von seinen (auch im Familien 
gesetz verankerten) häuslichen Pflichten entbinden. Real werden 
aber die Sozialmaßnahmen nicht immer im Sinne der Gleichbereöh^ 
tigung genutzt* ~ ~
Von den infrage kommenden jungen Frauen und Männern unserer Un­
tersuchungsgruppe hatten nur 4 % weder Babyjahr, noch 40-Stun- 
den-Arbeitswoche oder Ehekredit genutzt (vor dem KI. Parteitag) 
Alle schätzen diese Maßnahmen als sehr gut und wichtig ein.
Auf die persönliche Lebensplanung hatten diese Sozialleistun­
gen des Staates aber nur bei knapp der Hälfte derer, die sie 
beanspruchten, Einfluß. Bei 45 % hatte der Ehekredit, bei 40 % 
das Babyjahr, bei 35 die 40-Stunden-Arbeitswoche Einfluß auf 
die persönliche Lebensplanung. Das betonen aber mehr die Frauen 
als die Männer. Das heißt, diese Maßnahmen führen vor allem zu 
Veränderungen in der persönlichen beruflichen Planung der Müt­
ter, weniger aber der Väter.
7. Probleme der Seßhaftmachana/Mobilität der Landjugend
Zunehmende Bedeutung gewinnt die Seßhaftmachung der Landju- 
gend in unseren Dörfern, vor allem in den kleinen Dörfern. 
Unter Anstrengung aller Kräfte wird beispielsweise im Bezirk 
Neubrandenburg um die Erfüllung des Hachwuchsplanes gekämpft,
denn jeder zweite Jugendliche, der die POS 1986 verläßt, soll 
einen landwirtschaftlichen Beruf ergreifen. Bis Dezember 1985 
hatten aber von 14 Kreisen nur 9 bei Agroteohniker und nur 3 
bei Zootechniker ihre Pläne erfüllt (über 450 Zootechniker 
konnten im Bezirk nicht gewonnen werden).
Besorgniserregend ist nach wie vor der Weggang Jugendlicher 
aus kleinen Dörfern. Deshalb sind komplexe Maßnahmen erfor­
derlich, die die gesamte Sphäre des sozialen Lebens in den 
Dörfern betreffen und besonders auf Mädchen/junge Frauen orien­
tiert sind.
Die Hauptberufe in der Pflanzenproduktion werden zu etwa 
90 Prozent von Jungen erlernt. Die Fachschulabsolventen sind
jedoch su zwei Dritteln weiblichen Geschlechts, und über 60 % 
von ihnen kommen aus der Stadt. " —
Junge Familien äußern den "berechtigten Anspruch, naoh Arbeits­
möglichkeiten für beide Partner in zumutbarer iSntfemung vom 
Wohnort. Kann dieser nicht realisiert werden, sind migratio­
neile Konsequenzen nicht auszusohließen, auch wenn ein Part­
ner seine Zukunft mit dem Landleben verbinden will. Gerade 
die Sicherung des landwirtsohaftliohen Arbeitsvermögens ver­
langt den Blick auf den (künftigen) Partner des Jugendlichen. 
Das erfordert die Zusammenarbeit von Landwirtschafts- und In­
dustriebetrieben unter Einbeziehung der örtlichen Hüte. Viel­
leicht^ so Ilten wir eine FDJ-Aktion "Kleine Dörfer” ins Leben 
rufen«.
Der größte feil der Junendlichen in den Dörfern arbeitet nicht 
in der Landwirtschaft, sondern wohnt nur auf dem Dorf. Diese 
Jugendlichen mul? die Jugendpolitik auf dem Lande unbedingt mit 
erfassen. Ohne sie ist die .Reproduktion der Dorfbevölkerung 
nicht realisierbar. Darum ifsseil die Parteiorganisationen in 
den Dörfern dem, Beschluß des Büros des Zentralrates der FDJ 
"Die Aufgaben der Dorfgrundorganicationen” vom 26. 11. 1935 
große Aufmerksamkeit schenken. Bin Kriterium für die Punktions- 
tüchtigkoit der Jorfgrundorgcniaationen der FDJ ist, die gesamt 
Dorfjugend in ihrer Tätigkeit zu erfassen.
Eine weitere Aufgabe - und zugleich eine günstige Möglichkeit - 
besteht darin, die jährlich 35 000 Jugendlichen, die eine Land- 
gemeinde als ihren neuen Wohnort wühlen, besser in die Dorf- 
gemein schaft zu integrieren, .ie unsere Untersuchungen zeigen, 
verläuft dieser Prozeß nicht konfliktlos, zumal die Hälfte der 
Zugezogenen aus Städten kommt. Die Bedingungen für das Seßhaft­
werden sind unterschiedlich und vielgestaltig.
Die^i&TfUntersuchung macht deutlich, wie kompliziert die Lage 
auf dom Gebiet der Jugen&förderung in den Dörfern ist. 54 3 
der Dorfjugendlichen wissen nichts über das Vorhandensein ei­
nes Jugendförderungsplene3 in ihrem Dorf. Bur 32 ,3 waren an 
der Ausarbeitung beteiligt bzw. haben Vorschläge gemacht. Aber 
56 .3 wären dazu bereit gewesen! Die Reserven zur Aktivierung 
sind also groß.
Droi Viertel der Veränderungen des Arbeitskräfteeinsatzes 
sind in unserem Lande auf Fluktuationen und Migrationen zu- ^  
rückzuführen. J; Oirlich wechseln 70 der jungen Berufstuti- L 
gen (ca. 140 000) ihrenWohnort. Damit sind sie im Vergleich^" 
zur" Gasomtbevölkerung fast dreimal so häufig an den Migratio­
nen beteiligt. Migrationsprozesse waren in den 50er und 60er 
Jahren ein gesellschaftliches Erfordernis. Was früher notwen­
dig und richtig war, muß jedoch heute mit dem Übergang zur 
vorwiegend intensiv erweiterten Reproduktion der Volkswirt­
schaft differenzierter bewertet werden. Künftig kommt es stär­
ker darauf an, i.ligrationsprozesse besser zu steuern und ein­
seitige Abwanderungen vom Lande zu verhindern. Nach wie vor 
verlieren die Landgemeinden jährlich etwa 11 000 Jugendliche 
auf Grund von unerwünschten Migrationen. Obwohl hier insgesamt 
Kon ooli dierungstendanzen fest zustell eh sind, halten partiell
Abwanderungen insbesondere aus den kleinen Dörfern der Nord-
‘ “   —   —    ■  ----
bezirke an. Je kleiner der Wohnort, desto häufiger sind Migra­
tionen zu registrieren. Bin differenziertes Herangehen an den 
potentiell und real mobilsten Teil der Bevölkerung, die Land­
jugend, die Beachtung ihrer unterschiedlichen Entwicklungsbe- 
Jingungen und Persönlichkeitsmerkmale, ihre Beziehungen zu den 
konkreten territorialen Bedingungen, sind Voraussetzungen für 
eine effektivere Einflußnahme auf Migrationsprozesse•
Tab, 1i Persönliche Mitverantwortlichkeit der Studenten 
für den wissenschaftlich-technischen Fortschritt
Ich fühle mich persönlich mitverantwortlich 
1 sehr stark 2 3 4 5 6 überhaupt nicht
für den wissenschaftlioh-technischen Fortschritt
"179 1 2 ( 1 + 2 ) 3 4 5 6
SIL A gesamt 14 39 ( 5 3 ) 31 10 4 2
SIL B gesamt 9 31 ( 4 0 ) 34 16 6 3
SIL 0 gesamt 13 32 ( 4 5 ) 32 13 7 3
männlich 16 39 ( 5 5 )
weiblich 9 29 ( 3 8 )
,yf P o s . 1 ( 1 + 2 )
politisch E n g a g ie r t © 33 ( 64} !
w e n i g e r  Engagierte 1 ( 1 0 ) 1
I n  Forschung üinbezogene 29 ( 6 5 )
nicht Sinbescgene 7 ( 3 0 )
Kreativ Motivierte 33 ( 65)
nicht Motivierte 9 ( 2 3 )
Hochleiotungamotivierte 38? ( 6 6 )
K i c h  t -Ho chlei s t  ungfsno t  ivi ert e 61 ( 2 7 )
Leiotimgostipendiaten 15 ( 4 7 ) ?
xi icht-Lei otungsst ipendiat en 12 ( 4 5 )  ?
F u n k t i o n ä r e 14 ( 4 8 )
M i  cht - F u n k  t  ionure 9 ( 3 9 )
Tab. 2i Ich arbeite gern mit anspruchsvollen technischen 
Gerriten und Apparaten
Das trifft zu
1 vollkommen 2 3 4 5 6 überhaupt nioht
1 2 (1+2) 3 4 5 6
SIL G gesamt 7 21 (28) 26 18 13 15
männlich 1:2 29 (41) 30 14 7 8
«eiblich 3 14 (17) 22 22 18 21
Technik 12 33 (45) 33 13 5 4
Technik monnl. 15 36 (51) 32 11 4 2
Technik weibl« 28^ (32^___ 35 21 6 6
in Forschung 
einbezogen ja 19 ^ 2 (kl)!
nein 3 13 (16)
Fachver- 
bunden ja 14 40 (54)
nein 8 12 (20)
Tab. 3 t Einstellung zu Funktionen von und Anforderungen an 
Kleidung
Das trifft zu
1 vollkommen
2 mit gewissen Einschränkungen
3 kaum
4 überhaupt nicht
5 kann ich nicht beurteilen
1 2 3 4 5
Ich fühle mich sicherer im 
Auftreten, wenn mir meine
Kleidung selbst gut gefällt
Meine Kleidung muß in 
erster Linie bequem und 
praktisch sein
Kleidung soll mir helfen, 
schön zu sein
Ich versuche, mit meiner 
Kleidung meinen indivi­
duellen Typ zu unter- 
strei chen
Es macht mir Spaß, meine 
Kleidungsstücke in immer 
neuer Weise zusammenzu­
stellen, zu nexperimentie­
ren"
Ich versuche, mich durch 
meine Kleidung von der 
älteren Generation ab zu­
heben
Kleidung ist für mich eine 
Möglichkeit, die Aufmerk­
samkeit des anderen Ge­
schlechts su gewinnen
Es macht mir Spaß, mittels 
Kleidung mich selbst zu 
verwandeln
Ich kleide mich gern so, 
wie es bei meinen Freunden 
gerade "in" ist
m 69 19 7 3 2
w 89? 8 2 0 1
m 81 17 2 0 0
w 77 21 2 0 0
M 31 38 18 8 5
V 58! 26 9 3 4
m 33 28 20 9 5
w 55? 28 9 4 4
m 18 32 31 15 4
w 52! 35 9 2 2
m 22, 30 23 19 6
w 23 30 17 21 9
m 15f 38 28 11 4
\v 18 38 29 12. 3
m 10 20 31 32 7
w 27! 30 26 12 5
m 4j | 38 33 22 3
w 3 39 34 22 2
